




Bei den,
den z. und z Merz 1738.

zum LXXVIlllſten mahl
durch Gottes gnade,

hochſtglucklich erlebten

Geburths- un Vahmens-Fagen
des Wohlgebohrnen Herrn,

SERR
j

J

D. SFriedrich Syoffmaus
Sr. Konigl. Mai. in Preußen und Churfurſtl.
Durchl. zu Brandenburg hochbetrauten Geheimen Raths und wurck—
lichen LeiboMedlici, Jhro Kaiſerl. Mai. Hof-Pfalz-Grafens, der
Konigl. Preuß. Friedrichs-Univerſitat zu Halle hochverdienten Leni—
oris, der Mediciniſchen Facultat hochberuhmten Profeſloris Primarii und der—
mahligen hochanſehnlichen Decani, einiger Durchlauchtigſten Furſten des Heil.
Romiſchen Reichs hochbeſtallten Leib-Medici, der Kaiſerl. Caroliniſchen und

Rußiſchen, Konigl. Groß-Britanniſchen und Preußiſchen Societaten
der Wißenſchafften vortrefflichen Mit—

gliedes,

wolte ſeine gehorſamſte pflicht—
in einem

teutſch-aufrichtigen wunſche,
beobachten

ein dem

Goffmanniſchen Gauße
hochſtverbundner Diener,

luſtus Jſrael Beyer;
Philoſ. Prof. Publ. Extraord.

der teutſchen geſellſchafften zu Leipſig und Halle mitglied.
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CENSORINVS
ade die natuali cap. 3.

Cum ſinouli homines ſuos tantum proprios colan natales: ego tamen duplici quotannis oſficio

huiusce religionis adſtringor. Nam cum ex TE TVAque amicitia honorem, dignita-
decus atque praeſidiiim, cunckha denique uitae praemia recipiam: nefas ar-

bitror, ſi diem TVVM, qui TE mihi in hanc hueem edidit, meo illo proprio
negligentius celebrauero. Ille enim mihi uitam, hic fructum uitae atque ornamen-

tum, pepérit.

Gohlgebohrner Herr,
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Veſonders Hochgethrteltn Herr Geheeimer Rath,

KdFeienige zeit iſt, Gott lob! glucklich wiederum hetbei, an welcher Ew.
Wohlgeb. hochſterfreuliche geburths und nahmens tage einfallen.

n Leichtlich wird wohl kein meuſch. ſo unempfindlich ſeyn, der ſich nicht ſeines
eitgenen deburths- tages erfreuete; und wenig menſchen.werden ſo garS n unerkennt ich gefunden werden, die ſich nicht an ihrer wohlthater le

bens-feſt vergnugen ſollten. Die anzahl derer, welche die Hoffman
 niſchen geburthsund nahmens tage wenigſtens in gedancken feierlich

ſſte gerechnet werden wenn ein ieder, welcher dem theurem Hoffmanniſchen

iahrhun er en munahmen, mit gnade, huld, ergebenheit, ehrſurcht zugethan, von ſeiner lebens-zeit nur ein
iahr



iahr ab, und dieſes Ew. Wohlgeb. zulegen konnte, wie er wunſchte. Denn. wie viele
perſonen ſind nicht, durch Gottlichen ſeegen, vermittelſt Ew. Wohlgeb. weiſeni rath und

wurcklicher hulffe, dem tode aus den rachen, der armuth aus den klauen, dem neide aus
den zahnen, glucklich entriſſen worden? Jch habe ebener maßen den Hoffmanniſchen ge—
buhrts- tag erfreut zu feiern hohe urſache, und, nach oben angefuhrter wohlgegrundeter
meinung des Cenſorinus, wohl hoher, ais meinen eigenen geburths-tag, zu ſchazen.

Allein wie ſoll ich disfalls meine pflicht erweiſen? Die Romer, wenn ſie zu ihren opfern
den weihrauch nicht bezahlen kunnten, opferten ge. oſtet korn mit ſalz vermiſcht; und,
wie der meiſten gelehrten ihr reichthum in buchern beſteht: ſo konnen auch ihre geſcheneke
ſelten anders, als papiererne, ſein. Ein gleiches verrichtet anizo gegenwartiges blat.

Vor zwei iahren ſtattete ich teutſch, doch in gebundener rece, meinen glückwunſch ab.
Wor dem iahre that ich es in ungebundener rede; doch lateiniſch. Jzt aber will mir keine
von beiden arten gefalleen. Die gebundene ſchreib-art mißfallet mir bei nahe zu gluckwun
ſchen. Denn was iſt heute zu tage gemeiner als ungereimtes zeug in reime zu zwingen?

Ja wenn auch die lautere wahrheit den vers ſelbſt entwirfft: ſo heiſſet er doch ein gedichte;
von dem allerdings eintrifft, was unſer hochberuhmter Herr Canzlar von Ludwig an ei
nem orte ſaget: fingit, fucat, fallit, poes. Drum ziehe ich dermahlen die ungebundene
rede, der gebundenen, vor; damit ich meiine verbindlichkeir deſto freier an den Tag le
gen konne.

Hierzu erwehle ich mir vor dißmahl die teuiſche ſprache. Zwar ſchaze ich die lateini
ſche ſehr hoch: wurde ich aber nicht hochſt unbillich handeln, wofern ich derſelben, mit hint—
anſezung meiner mutter-ſprache, gleich am abgottiſcher veiſe anhangen wollte? Jſt es, nach
des klugen Cicero ausſpruch, ſchandlich in ſeinem vaterlande ein fremdling zu ſein; ſo
wird gewiß derienige wenig ehre davon haben, der die mundoart ſeines vater-landes nur ſel
ten gebrauchet, oder verleugnet. Wer teutſch vollkommen verſtehet, erkennet den unſchaz
baren werth dieſer ſprache, und bewundert deren vollkommenheit.

Teutſch reden aber hat eine doppelte bedeutung; und zwar theils eine unvernunf

tige, theils eine vernunftige. Nach iener ruhmet ſich ein pobelhaftes und liebloſes gemu—
the teutſch zu reden, wenn es des nachſten mangel auf das allerentſezlichſte verleumdet, be—
ſchimpfet, verlaſtert. Hiervor hat ein ehrlicher menſch, noch mehr ein rechtſchaffner chriſt,
den allergerechteſten abſcheu. Nach der vernunftigern Bedeutung heißet man teutſch reden,
ſo viel als aufrichtig reden. Sonder zweifel hat dieſe bedeutung ihren urſprung daher, daß
man die zu allen zeiten belobte aufrichtigkeir der alten teutſchen biedermanner auf die
ſprache zugleich mit geleget. Ein wort, ein wort; ein mann, ein mann, war teutſch
im munde und im herzen. Dieſe aufrichtige verſicherung galt ehemals mehr, als die heuti—
gen corperlichen eide. Doch hiervon habe gegenwartig nicht zu reden; indem mir genung iſt,
wenn dieſe zeilen nur ſo viel bekraftigen: es ſei eine der großren vollkommenheit unſrer
landes ſprache, daß wir in oerſelben die aufrichtigkeit unſers herzens ſattſam aus
zudrucken vermogen.

Wie? ſollten kalte und tode zuge einer ſchrifft, das feuer und leben unſres gemuths,
hinlanalich abbilden konnen? Jch glaube ſolches, durch die erfahrung beſtarckt; und dieſes
kann man nirgends beßer, als in wunſchen wahrnehmen. Wie ungeſchickt, wie gezwun—
gen, kommt nicht ein wunſch heraus, von dem das herze nichts weiß. Die worte
eines ſolchen wunſches ſind entweder ſo gezerrt und gedehnt als vogel leim, oder reimen ſich
auf den zuſtand ihrer verfaßer, und auf die beſchaffenheit deſſen, an den ſie gerichtet ſind,
wie eine fauſt auſs auge. Zwar geſtebet man, ohne widerſpruch, zu, daß die zeichen der
ſachen, nicht die ſache felbſt, ſind: inzwiſchen iſt doch nichts weniger unſtreitig, daß ein eben
bild ſeinem urbitde naher komme, als das andere. So gehet auch ein wunſch, immer mehr

als der andere, von und zu herzen.

Sehe ich Ew. Wohlgeb. merckwurdige lebens-umſtande an, welche, wie es in der
zeitlichkeit nicht anders ſein kann, von gluck und ungluck gemiſcht, gleichwohl durch Gottes
uberſchwengliche gute bißher mehr glucklich als unglucklich geweſen und noch ſind: ſo finde den
Hoffmanniſchen nahmen bei Gott wohl angeſchrieben:; bei Kaiſer, Konigen, Furſten und
Herren in allergnadigſten und gnadigſten andencken; bei gelehrten in großter bewunderung:
bei clienten und armen in der verbindlichſten ehrerbietigkeit. Prufe ich mein verhaltniß: ſo er

kenne



kenne ich ſolches zwar mehr als zu wohl; gleichwohl muß ich Ew. Wohlaeb. hochverdienten
ruhm und meine verbindlichſte danekbarkeit dargegen in ein tieffes ſtillſchweigen vergraben;
aus beiſorge, daß, wegen der große und menge der Hoffmanniſchen verdienſte, die aller—
gegrundeſte wahrheit nicht vor unverantwortliche ſchmeicheleien angenommen werden
mochten.

Jn erwagung nur gedachter beſchaffenheiten darf und kan ich meine pflicht, ſo gern ich
wollte, anders nicht, als bloß in einem teutſch- aufrichtigem wunſche auslaßen; welcher
aber aus dem innerſtem grunde des herzens ganz ungezwungen flieſſet: Gott, der uber
Ew. Wohlaeb. 7s iahr lang ſo vaterlich gewachet, unzehlich ungluck von Jhnen ſorgfal
tig abgewendet, Sie in mancherlei unfallen gnadiglich bewahret, und nachdem glucklich her

aus gerißen, Dieſelben mit unermeßlich viel-und großen geiſt und leiblichen wohlthaten
uberhauffet: der laße Ew. Wohlgeb. hochſt- erfreuliche geburths- und nahmensfeſte
noch ſehr offt bey allem ungeſtortem wohlſein erſcheinen; und gebe, nach ſeiner uber—
ſchwenglichen vater-treue, daß, mit der vergangnen zeit, alles Jhr leiden und ungemach
ganzlich verſchwunden ſei. Er ſtarcke Ew. Wohlgeb. noch viele iahre an geiſt, ſeel und
leib, erhalte Sie bei beſtandiger guten geſundheit und allem unverrucktem wohlergehen,
damit Dieſelben allererſt nach langer zeit, alt und lebens ſatt, in ruhe und ſeegen zu Jhren

vatern verſammlet werden. Mit welchen heißen wunſchen und wohlgegrundeten hoffen
Dero wohlgewogenheit mich fernerhin empfehle, und mit aller ehrerbietigkeit bis an mein
ende verharre

Wohlgebohrner Ferr

Dero

Halle den 3 Mart,

1738.

gehorſamftergebenſter diener

Jluſtus Jſfrael Beyer.








	Bei den, den 3. und 5 Merz 1738. zum LXXVIIIIsten mahl durch Gottes gnade, höchstglücklich erlebten Geburths- und Nahmens-Tägen des Wohlgebohrnen Herrn, Herrn D. Friedrich Hoffman[n]s, Sr. Königl. Maj. in Preußen und Churfürstl. Durchl. zu Brandenburg hochbetrauten Geheimen Raths und würcklichen Leib-Medici, ... in einem teutsch-aufrichtigen wunsche, beobachten ein dem Hoffmannischen Hauße höchstverbundener Diener
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]

	Abschnitt
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Rückdeckel
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Colorchecker]



